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«MIINI MEINIG»

Flockig
VON VIRGINIA STOLL

«Freude herrscht»  
ob so viel Flocken, 
und endlich steht 
Natur pur für ein 
paar Tage auf allen 
Kanälen im Mittel-
punkt. In «normalen» 
Zeiten reklamieren 

viele bereits bei einem Flockenteppich 
von drei Zentimetern, welcher ja 
meistens bis zum Zmittag geschmol-
zen ist.

Jetzt, bei der zehnfachen Menge 
und mehr, war es verdächtig ruhig und 
Mann/Frau waren einfach nur dank-
bar, dass es Mannen (überwiegendes 
Geschlecht) gibt, die Früh- und 
Nachtschichten schieben, um den  
Flocken Herr zu werden. Die Schnee-
decke ist für einmal nicht nur ein  
Segen für unsere Böden, sondern auch 
für alle Menschen.

Ich habe noch nie so viele Leute 
gesehen, die mit Inbrunst und strah-
lenden Gesichtern Schnee geschaufelt 
haben. «Skiferiefeeling im Schaffhuser
land, äs fählt nu dä Glüehwiistand». 
Schlitten, Langlaufskis, Schnee-
schuhe, lange Unterhosen und noch 
mehr wurden aus Kellern und Kästen 
gezerrt und dann gings raus ins  
Erlebnis.

Ein Grosi hat mir übrigens erzählt, 
die Schlitten seien in den Schaffhauser 
Läden ausverkauft und sie hätte doch 
so gerne den Kinderwagen für einmal 
mit dem Schlitten getauscht.

Leider finden auch in so schön-
flockigen Tagen gewisse Leute (Frauen) 
ein Haar in der Suppe und Radio SRF 
tischte uns das exakt zum Suppen
zmittag auf. Es gibt doch tatsächlich 
Frauen, die sich daran stören, dass der 
Ehemann auf der Unterschriftslinie 
der Steuererklärung an erster Stelle 
steht, WAHNSINN. Das sei diskrimi-
nierend, schliesslich tragen die Frauen 
auch etwas zum Einkommen bei. 
Unser Mittagstisch, bestehend aus drei 
Frauen und einem Mann, war sich  
einig, dass wenn man solche Probleme 
aus den Fingern saugt, man wohl  
total unterbeschäftigt und unzufrieden 
sein muss.

Lösungsansatz für all die Unter-
schriftsfrustfrauen: Schnee schaufeln! 
Liebe Leser/innen, geniessen wir doch 
einfach mal die prächtig-schöne Land-
schaft, holen tief Luft an der frischen 
Luft und starten strahlend ins 2021, 
es kann nur besser werden.

Konsumentinnen und Konsumenten 
haben zahlreiche Vorstellungen, wie 
die Landwirtschaft sein sollte. Beim 
Kaufentscheid im Laden verhalten sie 
sich dann oft anders. Martin Rufer, 
Direktor des Schweizer Bauernver­
bands, spricht im Interview über das 
Verhalten der Konsumenten, Tief­
preise und die Zukunft der Schweizer 
Landwirtschaft.

INTERVIEW: JONAS INGOLD

Landwirtschaftlicher Informations-
dienst LID: Sie haben letztes Frühjahr 
Ihr Amt als Direktor des SBV ange
treten. Was war das Herausforderndste 
in dieser Zeit?

Martin Rufer, Direk­
tor Schweizer Bauern­
verband SBV: Einer-
seits die Coronakrise, 
welche die Landwirt-
schaft stark gefordert 
hat, gerade in der ers-
ten Welle. Wir muss-

ten rasch reagieren und informieren.
Wir sind im Vergleich zu anderen 

Wirtschaftszweigen gut durch die Krise 
gekommen. In den meisten Bereichen 
hatten wir stabile Märkte und die Land-
wirtinnen und Landwirte konnten wei-
terarbeiten.

Andererseits waren die agrarpoliti-
schen Diskussionen die grosse Heraus-
forderung. So die Gespräche um die 
künftige Agrarpolitik und die Parla-
mentarische Initiative zum Absenk-
pfad, die ja auch mit den kommenden 
Pflanzenschutz-Initiativen zusammen-
hängt. Hier stellt sich die Aufgabe, die 
Interessen der Landwirtschaft einbrin-
gen zu können und zu guten politi-
schen Entscheiden zu kommen.

Der Bauernverband hat zum Jahres-
auftakt die Publikation «Fokus Land-
wirtschaft: Idealvorstellung versus 
Realität»* veröffentlicht. Wie kommt 
es, dass so viele Personen in Umfragen 
die Pflanzenschutz-Initiativen unter-
stützen, aber im Laden der Bio-Anteil 
weiterhin tief ist und Label-Produkte 
teils stagnieren?
Die Gesellschaft trifft in der politi-
schen Diskussion andere Aussagen 
und hat andere Wünsche, als sie dies 
im Laden zum Ausdruck bringt. Das  
ist etwas, was die Bauernfamilien am 
meisten stört und ihnen zu schaffen 
macht.

In der politischen Diskussion wird 
immer mehr einge-
fordert, auch wenn 
bereits vieles getan 
worden ist, etwa im 
Bereich Pflanzen-
schutz oder Antibio-
tika. Aber wenn es darum geht, sich 
vor dem Ladenregal auch so zu verhal-
ten, fehlt die Konsequenz. Ein Bioan-
teil vom 10,5 % und stagnierende Tier-
wohllabel zeigen dies deutlich auf.

Dabei wären die Bäuerinnen und 
Bauern gerade beim Fleisch bereit, 
über Nacht die Labelproduktion um 
bis das Doppelte hochzufahren. Auch 
mehr Bio zu produzieren, wäre kein 
Problem.

Der Schweizer Tierschutz hat kürzlich 
eine Studie publiziert, gemäss deren 
die Margen und damit die Preise für 
Labelfleisch zu hoch seien. Müssten 
diese Produkte billiger werden?
Wir müssen in erster Linie mit den un-
säglichen Tiefpreisangeboten aufhö-
ren. Im Fleischbereich haben wir jede 
Woche irgendwo 30 bis 40 % Rabatt. 
Oder Rindshackfleisch ist fast das 
ganze Jahr über irgendwo in Aktion. 
Das verleitet die Konsumentinnen und 
Konsumenten natürlich dazu, dort zu-
zugreifen und konkurriert die Label-
produkte. Denn die Leute essen ja 
nicht zweimal.

Liegt das Problem in der Verant
wortung der Konsumierenden oder  
des Detailhandels?
Alle haben die Verantwortung. Wir 
müssen zu einer Politik kommen, die 
eine glaubwürdige Ernährungspolitik 
ist. Wir können nicht einfach nur auf 
der Stufe Landwirtschaft was machen. 
Es müssen auch bei den Verarbeitern, 

dem Detailhandel 
und den Konsumen-
ten Massnahmen 
durchgesetzt werden. 
Die Preisbildung ist 
einer der entschei-

denden Punkte, der gesamthaft ange-
schaut werden muss. Dort sind alle in 
der Pflicht.

Und dafür braucht es politische  
Massnahmen oder kann auch im  
Gespräch mit dem Handel etwas  
erreicht werden?
Es braucht beides. Wir sind immer in 
Kontakt mit dem Detailhandel und 
führen regelmässig Spitzengespräche. 

Die scharfen Preisaktionen sind dort 
immer ein Thema. Wir sagen stets klar, 
dass diese für die Positionierung der 
Schweizer Lebens-
mittel nicht nachhal-
tig sind. Die Einsicht 
ist eigentlich bei al-
len da. Aber das Pro
blem ist, dass es im-
mer heisst, wenn es 
andere machen, müs-
sen wir es auch tun. Hier erschwert der 
Kampf um Marktanteile das Problem. 
Wir müssen die Diskussion fortführen, 
es braucht aber offensichtlich auch auf 
der politischen Ebene gewisse Mass-
nahmen. Zum Beispiel im Bereich der 
Deklaration von Herkunft und Pro-
duktionsmethoden.

Die Landwirtschaft steht seit letztem 
Jahr und dem Start der «Agrarlobby»-
Kampagne im Schussfeld gewisser 
NGO. Ist das ein Zeichen grundsätz-
lich verhärteter Fronten oder ein  
Vorspiel zum Abstimmungskampf?
Diese Kampagne startete, weil es sehr 
viele agrarpolitische Dossiers gab und 
gibt. Die Agrarpolitik 22+, der Absenk-
pfad und die Abstimmungen von nächs-
tem Juni.

Das Vorgehen zeigt das Auftreten 
der NGO klar auf. Es geht rein um eine 
Diffamierungskampagne, bei der der 
Inhalt keine Rolle spielt.

Und auch wenn die Organisationen 
immer betonen, es gehe nicht gegen 
die Landwirtschaft, sondern gegen 
die Agrarlobby, so stehen am Schluss 
dennoch die Betriebe im Fokus. Sie 
halten die Tiere, sie betreiben die Land-
wirtschaft. Diese Behauptung der Um-
weltverbände stimmt deshalb so nicht.

Und wie reagiert der Bauernverband?
Wir müssen auf unsere eigenen Akti
vitäten setzen. Etwa mit der laufenden 
Informationskampagne, aber auch mit 
der Abstimmungskampagne, die ab dem 
9. März startet. So können wir ein 
Gegengewicht geben. Wir haben den 
Umweltverbänden aber auch gesagt, 
dass die Abkehr von Kooperation in 
Richtung Konfrontation sicher nicht 
im Sinne von Lösungen und nicht im 
Sinne der Umwelt ist. Wir sind nach 
wie vor dialogbereit. Voraussetzung 
dafür ist, dass sie diese konfrontative 
Kampagne stoppen.

Der SBV bezeichnet beide Initiativen 
als Importförderungs-Initiativen.  
Ihrer Meinung nach wäre das Import-
verbot**, wie es die Future3-Initiative 
(«Pestizid-Initiative») vorsieht,  
nicht haltbar?
Das ist leider zu befürchten, weil das 
Importverbot gegen WTO-Recht ver-
stösst. Das schreibt der Bundesrat in 
seiner Botschaft.

Wir haben damit Erfahrungen: So 
darf Hormonfleisch weiterhin impor-
tiert werden, ebenso Eier aus Käfighal-
tung. Wir befürchten deshalb, dass auf-
grund von WTO-Bestimmungen das 
Verbot synthetischer Pestizide schluss-
endlich nur für die Inlandproduktion 
gelten würde, nicht aber für Import-
produkte.

Und wie sieht es bezüglich  
Einkaufstourismus aus?
Wir hätten natürlich steigende Preise 

durch die beiden In
itiativen. Konsumen-
tinnen und Konsu-
menten wären direkt 
davon betroffen. Es 
würden noch mehr 
zum Einkaufen ins 
Ausland fahren und 

damit den Preiskampf im Detailhandel 
anheizen.

Gerade die Coronakrise zeigt aber, 
dass die Konsumentinnen und Kon
sumenten trotz Umweltdiskussionen 
stark auf Schweizer Lebensmittel – 
auch direkt vom Hof – vertrauen.  
Gibt das Hoffnung für die Zukunft?
Absolut. Viele Schweizer Konsumen-
tinnen und Konsumenten sind recht 
treu und setzen auf Schweizer Lebens-
mittel. Der Absatz ist ja aktuell auch 
gut. Es gibt sicher auch Hoffnung, dass 
Umfragen trotz der politischen Dis-
kussionen zeigen, dass die Wertschät-
zung für die Landwirtschaft breit ge-
tragen ist.

Diese positiven Aspekte kann die 
Landwirtschaft nutzen, auch wenn 
aktuell die Situation von politischen 
Diskussionen belastet ist und in den 
Medien oft das Negative hervorgeho-
ben wird.

* www.sbv-usp.ch > Medienmitteilungen > 
Idealvorstellungen versus Realität  
(Medienmitt. 6.1.21 / Presserohstoff 5.1.21)

** Einfuhr zu gewerblichen Zwecken von 
Lebensmitteln, die synthetische Pflanzen-
schutzmittel enthalten oder mithilfe solcher 
hergestellt wurden. (Anm. d. Red.)

Aufhören mit Tiefpreisangeboten

B I L D C O L L AG E  S A N N A  B Ü H R E R  W I N I G E R

Durch Rabatte gepushte Tiefpreise hier wie dort: Sie entsprechen nicht dem 
Wert der Fleischprodukte und konkurrenzieren zudem oft das Labelfleisch.

«Wir brauchen eine glaub
würdige Ernährungspolitik.» 

«Wir sind dialogbereit.  
Voraussetzung ist, dass die 
konfrontative Kampagne  
gestoppt wird.»

DAS SCHWARZE BRETT

n	 GVS Vinothek Herblingen: 
 21. – 23. Januar 2021 Degustation 
der neuen regionalen Genuss-
pakete. www.gvs-weine.ch

n	 Strickhof-Fachnachmittag:  
Rund um die Klauengesundheit. 
Online, Fr., 29. Jan., 13.30 – ca. 
15.30 Uhr, kostenlos. Programm: 

13.30 Einloggen, 13.45 Begrüs-
sung, Einleitung (Matthias Schick, 
Strickhof), 13.50 Klauen und 
Klauenpflege (Karl Burgi, Save 
Cows), 14.40 Klauengesundheit 
und Hygiene (Dr. Andrea Fiedler, 
Praxisgem. für Klauengesundheit). 
Weitere Infos und Anm. bis 28. Jan. 
auf www.strickhof.ch > Kurse.

n	 Newsletter SHBV 
Fachstelle Pflanzenbau: Ressourcen
effizienzprogramme im ÖLN. 
BLW: Strukturverbesserungsmass
nahmen und Meliorationen. Agrar
forschung Schweiz: Abschluss-
bericht Erosionsrisikomodelle. 
Maisanbau: Temperatursummen-
Karten erleichtern die Sortenwahl.

SUISSE GARANTIE

Auch für Büsi & Co.

Der Geltungsbereich von Suisse  
Garantie bei Fleischprodukten wird 
auf Gelatine und Kollagen, tierische 
Speiseöle und Fette sowie Produkte 
zur Tiernahrung ausgeweitet.

Als wichtigste Anpassung im Zuge 
einer Weiterentwicklung des «Suisse 
Garantie Branchenreglements Fleisch» 
wurde dessen Geltungsbereich erwei-
tert, schreibt die Branchenorganisa-
tion der Schweizer Fleischwirtschaft, 
Proviande, in einer Mitteilung. So gelte 
Suisse Garantie bei Fleischprodukten 
seit dem 1. Januar 2021 neu auch Ge-
latine und Kollagen, für tierische Spei-
seöle und Fette sowie für Produkte für 
der Tierernährung. Damit könnten im 
Sinne der Vollverwertung auch die 
wertvollen Schlachtnebenprodukte 
aus Schweizer Produktion ausgelobt 
werden.� lid
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Welch ein Tischtheater!
LANDFRAUEN-LEBEN

Ein herziges und gut 
erzogenes Kind sei 
ich gewesen, pflegt 
meine Mutter in  
lockeren Abständen 
zu bemerken. Na ja, 
nicht in allen Belan­
gen, aber ich hatte – 

immerhin – gute Tischmanieren.  
Darauf legten meine Eltern jeweils 
grossen Wert. Egal, ob es die aufrechte 
Sitzhaltung, der Umgang mit der  
Serviette, die richtige Handhabung 
des Bestecks oder das dezente Mund­
abtupfen war.

Auch die Freundlichkeit gegenüber 
dem Personal wurde mir eingetrich­
tert. Denn: Wie man in den Wald ruft, 
schallt es zurück! Mir wurde bei den 
Besuchen im Restaurant alles abver­
langt. Nein, ich fand es nicht immer 
toll. «Das ist die Schule fürs Leben», 
sagte meine Mutter damals, «das sind 
die Grundlagen eines zivilisierten  
Benehmens!» Wie dankbar bin ich ihr 
noch heute dafür.

Die Tochter meiner Freundin ist 
fünf und im weitesten Sinne zivilisiert. 
Was ihr fehlt, sind …  Sie ahnen es  
ja schon: Tischmanieren. Ich bin ihre 
«grösste, beste Freundin» und habe 
somit auch eine erzieherische Aufgabe. 
Die habe ich mir zumindest selbst 
auferlegt. Wegen der Schule des  
Lebens und so. 

Ich erinnere mich an jene Zeit vor 
Corona, in der wir noch ins Restaurant 
durften. Gefühlte 100 Jahre sind es 
wohl inzwischen her, als ich mich  
mit «meiner besten, kleinen Freundin» 
und ihrer Familie beim Italiener  
verabredet hatte.

Das Restaurant gilt als kinder­
freundlich; das war mir bei der Wahl 
des Lokals wichtig. Ich sass also  
bereits am Tisch. Im Hintergrund sang 
Adriano Celentano von Amore, und 
die künstlichen Oliven an den Plastik­
bäumen schienen im Takt dazu an 
den Plastikästchen zu baumeln.

Plötzlich flog die Tür auf und 
«meine beste, kleine Freundin» 
stürmte, noch mit dem Velohelm über 
dem Stirnband, auf mich zu. Bei 
ihrem temperamentvollen Sprung auf 
meinen Schoss räumte sie gleich zwei 
Weingläser vom Tisch. Der herbei­
eilenden Bedienung half es, dass das 
Kind auf die Scherben deutete.  
«Das muss weg», sagte es flugs zur 
Kellnerin, bevor mir «meine beste, 
kleine Freundin» ihre neuste Puppe 
mit rosafarbenem Ballrock und  
Glitzer im Kunsthaar zeigte.

Der kleinere Bruder fing an zu  
weinen, weil er die Scherben gerade 
aufheben wollte und das nicht durfte. 
Die Bedienung wollte das nämlich 
selbst und ohne die gütige Mithilfe 
eines kleinen Kindes erledigen. Unter­

dessen hatten es auch die Eltern mei­
ner «besten, kleinen Freundin» an den 
Tisch geschafft. Wir freuten uns, ein­
ander wieder einmal zu sehen. Nach 
der raschen Begrüssung zogen sie den 
kleinen Bruder meiner «besten, kleinen 
Freundin» von der Bedienung weg.  
Er habe sie aufs Knie geschlagen, aber 
sie habe den Streit ja angefangen,  
indem sie ihm die Scherben wegge­
nommen habe, bemerkte meine «beste, 
kleine Freundin» etwas gar vorlaut. 
Die Bedienung war ganz bleich um 
die Nase und machte sich beleidigt in 
ihren Gesundheitssandalen davon.

Wir konsultierten die mit Oliven 
bedruckte Speisekarte. Beide Kinder 
wollten gerne Würstli essen. Ich  
erklärte geduldig, dass wir beim  
Italiener sind, daraufhin will meine 
«beste kleine Freundin» ein Spiegelei 
und ihr Bruder gar nichts mehr.  
Zu dritt versuchten wir, sie zu über­
zeugen, und bestellten eine Pizza mit  
Salami für die beiden. Die Reaktion 
war laut und trotzig.

Die ersten Gäste guckten bereits 
zu unserem Tisch rüber. Wir lächelten 
gequält zurück und liessen meiner 
«besten, kleinen Freundin» den Helm 
auf, weil sie das eben unbedingt so 
wollte und wir um alles in der Welt 
nicht noch weiter auffallen wollten. 
Während der Jüngste begann, die 
Tischdeko zu zerpflücken und neu zu 
sortieren, kam endlich die erlösende 
Pizza. Er jedoch wollte immer noch 
nichts.

Meine «beste, kleine Freundin» 
fand Salami plötzlich fies und klebte 
die Scheiben unter den Tisch. Falls ein 
Hund käme, merkte sie an. Darauf 
rutschte der jüngere Bruder vom Stuhl 
und ass die heruntergefallene Wurst 
vom Boden. Damit kein Hund kom­
men muss. Unser Essen wurde lang­
sam kalt, weil wir zu dritt bemüht  
waren, die Kinder auf die gepolsterte 
Bank zu hieven und in eine sitzende 
Haltung (gerader Rücken!) zu bringen.

Die Pizza – nun ohne Wurst – 
wurde von beiden Kindern schliesslich 
halb liegend gegessen. Ich freute mich 
bescheiden, dass sie beinahe die ganze 
Pizza schafften und unsere Trüffelnu­
deln auch noch lauwarm schmeckten. 

Ich unterliess es, der erschöpften 
und genervten Mutter kund zu tun, 
dass ich die «Zwänge» bei Tisch im­
mer noch für die Schule fürs Leben 
und alles andere als spiessig und anti­
quiert halte. Zu sehr blieb mir dieser 
wortwörtlich lebhafte Abend in ebenso 
lebhafter Erinnerung. Eigentlich wollte 
ich meine «beste, kleine Freundin»  
in die Kinderoper schleppen.

Doch dank Corona bleibt mir aber 
noch etwas Zeit, das noch einmal gut, 
wirklich sehr, seeeehr gut zu über­
legen  …� Bettina Laich

Bei der Eidgenössischen Zollverwal­
tung wurde im Dezember ein Gesuch 
für den Import von drei Millionen  
Litern Milch im aktiven Veredlungs­
verkehr eingereicht. Mit dieser Milch  
will die Imlig Käserei Oberriet AG 
Halbhartkäse für deutsche Discounter 
produzieren.

Für die Genossenschaft Vereinigte 
Milchbauern Mitte-Ost (VMMO), wel-
che die Interessen der Ostschweizer 
Milchproduzenten vertritt, sind Milch-
importe ein absolutes No-Go. Käse ist 
das wichtigste Produkt der Schweizer 
Milchwirtschaft.

2019 sind 44,5 Prozent der Milch 
verkäst worden, 39 Prozent der Schwei-
zer Käseproduktion wurde exportiert.

Gutes Image nicht verwässern

Schweizer Käse hat dank der 
ausserordentlichen Qualität sowie der 
professionellen Marktbearbeitung welt-
weit ein sehr gutes Image und positio-
niert sich in den Exportmärkten preis-
lich im oberen Segment. Es ist inak-
zeptabel, wenn nun eine Schweizer 
Käserei durch die Verarbeitung von 
Importmilch unsere Käseexporte di-
rekt konkurrenziert. Geradezu wider-
sprüchlich wird es, wenn man sich be-
wusst macht, dass sich der Schweizer 

Käse einerseits auch dank durch den 
Bund co-finanzierte Massnahmen im 
Ausland als hochwertiges Produkt eta-
blieren konnte und nun andererseits 
eine andere Bundesbehörde dem Im-
port von drei Millionen Liter Milch zu-
stimmen soll. In der Schweiz herrscht 

kein Milchmangel. Dass nun Verarbei-
ter Importmilch verkäsen wollen, ist 
äusserst stossend. Die Motivation des 
Importgesuchs ist rein wirtschaftlich 
und zielt nur darauf ab, mit möglichst 
günstiger Milch in der Schweiz Käse 
zu produzieren. Jede Käserei könnte 
mit den entsprechenden Anstrengun-
gen die Milch in der Schweiz beziehen.

Produktionskosten nicht gedeckt

Die Milchpreise sind in den letzten 
Monaten moderat gestiegen (+ 2  Rp./
Kg.). Trotz der marginalen Preissteige-
rung decken die bezahlten Preise die 
Produktionskosten weiterhin nicht. 
Verarbeiter, die es bevorzugen, Milch 
zu importieren, statt den Schweizer Pro-
duzenten marktübliche Preise zu be-
zahlen, wollen die tägliche Arbeit der 
heimischen Landwirtschaft nicht ho-
norieren. Die Schweizer Milchbäuerin-
nen und Milchbauern produzieren 
unter dem Branchenstandard «Swiss-
milk green» naturnahe und nachhal-
tige Lebensmittel, dies soll auch dem-
entsprechend abgegolten werden.

Sollte das Importgesuch durch die 
Eidgenössische Zollverwaltung bewil
ligt werden, schafft die Behörde ein Prä
judiz, welches weiteren Importen Tür 
und Tor öffnet. Die VMMO spricht sich 
vehement gegen Milchimporte aus.�mtg.

MILCHMARKT

Kein Milchimport für Billigkäse

SO ISCH ES!

Erleben, wie es wirklich ist
Nicht alles, was viele tun, ist automa-
tisch richtig. Doch so viele können  
sich in diesem Fall doch nicht irren: 
beim Agrotourismus in der Schweiz.

Schlafen im Tipi, im Stroh, im Ferien­
bett. Ein Ei frisch vom Huhn, ein 
hausgemachtes Zmorge aus der Bäue­
rinnenküche, ein warmer Schluck 
Milch direkt ab der Kuh. Erleben, wie 
sich eine Henne anfühlt oder ein Söili 
oder eine Geiss. Und dazu Erfahrungs­
werte pur: Die Freude, wenn das 
Melkaggregat endlich am Euter hält. 
Der Stolz auf eine Blase, die es beim 
Heuen gab. Der Genuss einer sonnen­
warmen Beere, die beim Pflücken im 
Bauerngarten mal statt im Chrättli im 
Mund verschwindet ...  Das und mehr 
war letztes Jahr beliebt wie noch nie. 

Der Verein Agritourismus Schweiz, 
der Ferien auf dem Bauernhof vermit­
telt, hat letztes Jahr gut 1300 Buchun­
gen über die Vereinswebsite registriert. 
Damit stieg die Anzahl Buchungen 

auf myfarm.ch um 35 Prozent gegen­
über 2019, der Umsatz verdoppelte 
sich gar in nur einem Jahr.

Doch das ist nur ein Teil der Erho­
lung plus Abenteuer, die auf Bauern­
betrieben stattfand. «Gleichzeitig er­
folgen aber auch viele andere Buchun­
gen direkt bei den Landwirten, ent­
weder per Telefon oder per E-Mail», 
erklärt Andreas Allenspach, Direktor 
von Agritourismus Schweiz, dem 
Landwirtschaftlichen Informations­
dienst LID. Rund 2000 Bauernhöfe 
gibt es in der Schweiz, die alle auf  
myfarm.ch aufgelistet sind und Agro­
tourismus anbieten. Ob Corona oder 
nicht, Schweizer sind die Haupt- 
bucher, mit 66 Prozent der Buchungen,  
gefolgt von Deutschen (24 %) und  
Niederländern (3 %).

Corona ist natürlich auch bei  
Ferien auf dem Bauernhof ein Thema. 
Die Schutzkonzepte werden den aktu­
ellen Bedingungen jeweils laufend  
angepasst. (Quelle: LID/Agir)� sbw

NACHGEFRAGT

Milchpreis etwas besser und nun das
Die VMMO wehrt sich gegen das  
Importgesuch einer Käserei für deut­
sche Milch (s. oben). Milchproduzent 
René Alder ist im Vorstand des 
VMMO und nimmt dazu Stellung.

Schaffhauser Bauer: René Alder,  
was  ging Ihnen durch den Kopf, als 
Sie vom Gesuch einer Ostschweizer  
Käserei an den Bund hörten, Milch 
zum Verkäsen importieren zu  
können?
René Alder, Milchproduzent, Hallau: 
Meine Enttäuschung war gross. In der 
Schweiz gibt es wirklich genug Milch. 
Aktuell hat sich der Milchpreis endlich 
etwas erhöht – mich befremdet es, dass 
dies nun gleich zum Anlass genommen 
wird, Billigmilch aus Deutschland im-
portieren zu wollen. Ich hoffe, dass das 
Gesuch nicht bewilligt wird.

Würde der Käse aus der deutschen 
Milch in der Schweiz verkauft?
Nein, es handelt sich um ein soge-
nanntes Veredelungsgesuch. Der Käse 
würde wieder exportiert. Trotzdem ist 
dies ärgerlich, denn man könnte dazu 
Schweizer Milch verwenden. Wie ge-
sagt, es gibt genug davon.

Genug Milch? Und doch wurde in 
letzter Zeit vermehrt Butter importiert.
Die Herstellung von Butter ist die 
schlechteste Verwertungsmöglichkeit 

von Milch. Ist der Butterberg klein 
oder besteht keiner, heisst das, dass es 
bessere Wertschöpfungsmöglichkei-
ten gibt. Die Herstellung von Butter 
ist eine Möglichkeit, ein Zuviel an 
Milch haltbar zu machen. Butter ist 
somit ein Gradmesser, wie viel Milch 
auf dem Markt erhältlich ist. Doch die 
Butterproduktion kommt zum Teil 
nicht mehr zum Tragen, da die Milch-
produktion in der Schweiz stetig 
rückläufig ist und Milch zudem ver-
stärkt für andere Produkte gefragt ist. 
Das hat während des Lockdowns im 
letzten Frühjahr begonnen, und der 
Trend setzt sich fort. Mich freut es, 
dass sich diese Tendenz auch in einem 
leichten Preisanstieg niedergeschla-
gen hat.

Trotzdem reiche der Milchpreis noch 
nicht aus, um die Produktionskosten 
zu decken, schreibt die VMMO.  
Wie geht das für Sie finanziell auf?
Indem ich zu einem Stundenlohn 
arbeite, der weit unter jenem anderer 
Wirtschaftszweige liegt. Mit gut 60 
Milchkühen haben wir zudem eine 
recht grosse Herde. Das hilft, wirt-
schaftlicher zu produzieren. Auch ha-
ben wir auf unserem Betrieb ein sehr 
diversifiziertes Angebot: Wir sind auch 
im Agrotourismus aktiv. Wenn der eine 
Betriebszweig nicht so gut läuft, kann 
der andere das etwas auffangen.

Auch wenn Sie die Betriebskosten 
eisern im Griff haben müssen und zu 
einem Stundenlohn arbeiten, welcher 
der Arbeit nicht würdig ist, wirken  
Sie zufrieden ...
Ich stelle eine gewisse Entspannung 
auf dem Milchmarkt fest, und das  
beflügelt mich etwas – auch wenn der 
Preis, den ich erhalte, noch nicht dem 
Produkt entspricht. Seit sieben, acht 
Jahren hat die Milchproduktion im 
Vergleich zu anderen Landwirtschafts-
branchen konstant unter Druck ge-
standen. Nun herrscht zwar nicht ge-
rade Aufbruchstimmung, aber es wird 
doch ein anderer Trend sichtbar. Ich 
habe es noch nie erlebt, dass im Januar 
der Milchpreis erhöht wurde. Andere 
Jahre blieb er auf dem dann aktuellen 
Niveau oder sank. Jetzt ist er einiger-
massen stabil und steigt sogar etwas. 
Das macht mir Freude, und ich hoffe, 
diese Tendenz hält an.

Können die Konsumentinnen und 
Konsumenten etwas tun, um solche 
«Billig-Trickli» nicht zu unterstützen?
Indem sie in der Schweiz Schweizer 
Käse kaufen, auch wenn man in ein 
paar Wochen wieder über die Grenze 
posten gehen kann. «Draussen» kauft 
man vielleicht dann doch Käse, der 
zwar in der Schweiz verkäst wurde, 
dessen Milch aber aus Deutschland 
stammt.� Interview: sbw

S Y M BO L B I L D  A R C H I V  S H B V

Es gibt genug Schweizer Milch,  
um Käse für den Export herzustellen.

B I L D  C E L I N E  O S WA L D

Familie Alder setzt sich mit Begeisterung für die Milchproduktion ein: v. l. Christine und René Alder, Pirmin, Simone,  
Ramona und Jasmin. Dazwischen die Kühe Tina, Älpli und Eli (ebenfalls von l. nach r.).
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